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Von Esther Geißlinger

Demografischer Wandel, Lehr-
kräftemangel, ungelöste Stand-
ortfragen: Spätestens, seit mehr 
Jugendliche aufs Gymnasium 
und danach ins Studium ge-
hen, hat die klassische Ausbil-
dung im dualen System aus Be-
trieb und Berufsschule ein Pro-
blem. Um schnell und effektiv 
Ideen gegen sinkende Schüler-
zahlen und ein schlechtes Image 
zu entwickeln, will Schleswig-
Holstein ein eigenes Institut 
gründen. Doch schon vor sei-
ner Grundsteinlegung ist das 
Projekt umstritten. In der Kri-
tik steht vor allem, dass das ge-
plante Berufsbildungs-Institut 
nicht dem Bildungs-, sondern 
dem Wirtschaftsministerium 
zugeordnet werden soll. Nun 
wird das Thema erst einmal auf 
die lange Bank geschoben.

Mit Mathe und Maschinen-
kunde, in Sprachkursen und 
Lehrwerkstätten vermitteln be-
rufliche Schulen „Schlüssel-
kompetenzen für die sich stän-
dig verändernde Lebens- und 
Arbeitswelt“, heißt beim Be-
rufsbildungszentrum (BBZ) in 
Schleswig, einem von 15 dieser 
Schulen in Schleswig-Holstein; 
dazu kommen 18 regionale Be-
rufsbildungszentren (RBZ) im 
Land. Dort können neben dem 
Berufsschulunterricht der dua-

len Ausbildung auch Abschlüsse 
erworben werden – bis hin zum 
Abitur. 

Welche Inhalte an den beruf-
lichen Schulen vermittelt wer-
den, interessiert seit jeher nicht 
nur BildungspolitikerInnen, 
sondern auch Handwerkskam-
mern, Innungen, die Arbeits-
agentur und mehrere weitere 
Regierungsressorts: So redet das 
Kieler Umweltministerium bei 
den „Grünen Berufen“ mit, der 
Land- und Forstwirtschaft also. 
Und das Sozialministerium be-
ansprucht Aufsicht über die 
Heilberufe. Viele Köche also und 
ein schwer zu rührender Brei. 

Seit Jahren schon wird in 
Schleswig-Holstein überlegt, die 
Kompetenzen in einem einzigen 
Haus zu bündeln. Vorbild dafür 
ist Hamburg: Dort nahm schon 
2007 das Hamburger Institut für 
berufliche Bildung (HIBB) seine 
Arbeit auf. Kein Zufall wohl, dass 
die Idee eines schleswig-holstei-
nischen Instituts für berufliche 
Bildung (SHIBB) unter Ministe-
rin Britta Ernst entscheidend 
weiterkam – die SPD-Politike-
rin stammt aus Hamburg. 

Ob das Modell für Schleswig-
Holstein überhaupt sinnvoll ist, 
bewerten ExpertInnen unter-
schiedlich, wie die Stellungnah-
men zu einem Gutachten zei-
gen, dass Ernst im Jahr 2016 vor-
stellte. Die Hauptkritikpunkte: 

Es sei unklar, wie das Konst-
rukt das Hauptproblem lösen 
könne: den Nachwuchsmangel. 
Bis 2030 werden im Land insge-
samt 97.000 Fachkräfte fehlen, 
schon heute mangelt es den Be-
rufsbildungszentrum an Lehr-
kräften, die neben Pädagogik ja 
auch fachlich geschult sein müs-
sen. Die Unterrichtsversorgung 
ist vergleichsweise schlecht. Zu-
dem hat Schleswig-Holstein im 
Bundesvergleich hohe Abbre-
cherquoten. Auch wurde damals 
bezweifelt, ob das Institut wirk-
lich eine Beschleunigung brin-
gen kann: Anders als im benach-
barten Stadtstaat reden im Flä-
chenland zwischen den Meeren 
die Kreise und Städte mit.

Doch zurzeit bewegt ein an-
derer Streit die Gemüter noch 
mehr: Das SHIBB soll nicht an 
das heute CDU-geführte Bil-
dungsministerium angedockt 
werden, sondern an das Wirt-
schaftsministerium unter FDP-
Leitung. In Kiel wird gemun-
kelt, dieses Konstrukt sei den 
Jamaika-Verhandlungen ge-
schuldet: CDU und Grüne hät-
ten der FDP einen Gefallen tun 
– und das ihr zugesprochene Mi-
nisterium aufwerten wollen.

„Wunderlich“ nennt Martin 
Habersaat, Bildungsexperte 
der SPD-Landtagsfraktion, die-
sen Plan: „Die Jamaika-Koali-
tion betont, sie wolle eine we-

sentliche Säule des Bildungs-
systems stärken. Und dazu gibt 
das Bildungsministerium die 
Zuständigkeit ab – aber nicht 
richtig und nicht sofort. Ob-
wohl der Wirtschaftsstaatsse-
kretär irgendwie auch zustän-
dig ist.“ Der Wirrwarr zwischen 
den Häusern treibe einen „Keil 
ins Bildungssystem“, befürchtet 
Habersaat. Betroffen sind rund 
90.000 SchülerInnen, darunter 
zahlreiche noch schulpflichtige 
Jugendliche.

Auch Bernd Schauer, Landes-
geschäftsführer der Erziehungs-
gewerkschaft GEW, ist skep-
tisch: „Das Wirtschaftsministe-
rium vertritt die Interessen der 
Wirtschaft, also besteht die Ge-
fahr, dass die Belange der Ju-
gendlichen aus dem Blick gera-
ten.“ Indes beklagen Lehrkräfte 
in Hamburg, dass in berufsbil-
denden Schulen das Fach poli-
tische Bildung zugunsten von 
Sprachunterricht eingedampft 
wird – obwohl das HIBB unter 
der Oberaufsicht der Bildungs-
behörde steht.

Die Kieler Bildungsstaats-
sekretärin Dorit Stenke und 
der Kieler Arbeitsstaatssekre-
tär Thilo Rohlfs dagegen loben 
die Idee: Es gehe darum, „dass 
die Jugendlichen über die be-
rufliche Bildung erfolgreich in 
den Arbeitsmarkt finden“. Für 
die Lehrkräfte werde die „Wei-

terbildung in einem gemeinsa-
men Institut“ angeboten. Anita 
Klahn, Bildungsexperten der 
FDP im Landtag, weist darauf 
hin, dass die Zuständigkeiten 
für die berufliche Bildung in 
der Vergangenheit oft als „An-
hängsel“ in verschiedenen Häu-
sern angesiedelt war. Durch ein 
eigenes Institut werde es mög-
lich sein, „Kompetenzen in ei-
ner Hand zu bündeln“. Auch sei 
der „‚direkte Draht‘ des Wirt-
schaftsministeriums zu Kam-
mern und Verbänden hilfreich 
beim „nächsten Schritt in Aus-
bildung oder Arbeitsplatz“.

Bis dahin werden noch Jahre 
vergehen: Im Organigramm 
des Wirtschaftsministeriums 
ist zwar ein Posten für Koordi-
nierung des SHIBB geplant, aber 
noch nicht besetzt. Angesichts 
des „langfristigen Planungs-
horizonts“ gehe man das Pro-
jekt sorgfältig an, heißt es aus 
dem Ministerium. Bis zur Grün-
dung sollen noch mehrere Jahre 
vergehen.

Von wenig Begeisterung kün-
det auch, was das Ministerium 
selbst 2016 äußerte: Die Verlage-
rung gesetzlicher Kompetenzen 
an ein eigenes Institut „scheint 
kritisch“, heißt es in der Stel-
lungnahme. Könne so ein Kon-
strukt die Probleme der beruf-
lichen Ausbildung lösen? Auch 
das sah man „eher skeptisch“.

Schleswig-Holstein will ein Institut für berufliche Bildung gründen, um dem schlechten Image der dualen 
Ausbildung zu begegnen. Ob es dem Wirtschaftsministerium zugeordnet werden soll, darüber gibt es Streit

Viele Köche, schwerer Brei

Freuen sich 
sicher schon auf 
ein eigenes 
Institut für die 
berufliche 
Bildung in Kiel: 
Werdende Köche 
kochen bei den 
„Jugendmeister-
schaften in den 
gastgewerbli-
chen Ausbil-
dungsberufen“ 
des Deutschen 
Hotel- und 
Gaststättenver-
bands Dehoga   
Foto: Paul Zinken/
dpa

*Förderung u. a. durch Jobcenter
oder Arbeitsagentur möglich

Was? Wann? Wo?
www.ludwig-fresenius.de

Unsere Ausbildungen in
Hamburg und Winsen (Luhe):
Ergotherapeut/in

Masseur/in und
med. Bademeister/in*

Physiotherapeut/in
(auch Nachqualifizierung*)

Infoveranstaltungen
Hamburg:
07.12. | 15:00 Uhr
Winsen/Luhe:
11.12. | 17:30 Uhr

Wirtschafts- und Sozialakademie
der Arbeitnehmerkammer Bremen

wisoak

BERUFLICHE
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Jetzt bestellen: HB 0421·4499-5
info@wisoak.de // BHV 0471·595-0
info-bhv@wisoak.de

18Aktuelle Seminare und Kurse
zu Betriebswirtschaft, Marketing,
Personal, Sekretariat, Schlüssel-
kompetenzen, EDV und Englisch.

www.wisoak.de

Das neue Programm
2018 für Bremen
und Bremerhaven ist da!
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Geduld, 
Empathie 

und 
Sachkunde: 

eine 
Logopädin 

bei der 
Arbeit

Foto: Sabine 
Maurer/dpa

50 nord thema sonnabend/sonntag, 2./3. dezember 2017 51nord thema

Von Joachim Göres

270.000 Frauen und Männer er-
leiden in Deutschland jährlich 
einen Schlaganfall. Die Hälfte 
davon hat danach Probleme mit 
dem Schlucken, 30 Prozent kön-
nen nicht mehr reden, müssen 
es mühsam neu lernen. Mit sol-
chen Menschen hat die Atem-,  
Sprech- und Stimmlehrerin Su-
sanne Landmesser-Roßmann 
häufig zu tun: Erwachsene, die 
sich als Folge neurologischer Er-
krankungen – häufig sind es Par-
kinson oder Multiple Sklerose 
– nur schwer verständlich ma-
chen können. „Das sind ja zum 
Teil fortschreitende Krankhei-
ten, bei denen es darum geht, 
die Folgen abzumildern“, sagt 
Landmesser-Roßmann. Zu ihren 
Patienten zählen zudem Pasto-
rInnen, LehrerInnen und Erzie-
herInnen: „Sie müssen häufig 
gegen einen hohen Lautstärke-
pegel ansprechen und belasten 
dabei ihren Kehlkopf“, erklärt 
die Logopädin. „Mit Atem- und 
Stimmübungen zeige ich ih-
nen, wie es besser geht. Wenn 
sich aber die Arbeitsbedingun-
gen bei ihnen nicht ändern, und 
sie das Gelernte auf Dauer nicht 
anwenden können, tauchen sie 
nicht selten nach einiger Zeit 
wieder bei mir auf“, sagt Land-
messer-Roßmann, die als Selbst-
ständige Patienten in ihrer Pra-
xis in Celle behandelt, aber auch 
Hausbesuche macht. 

Geduld und Empathie, medi-
zinisches Wissen und psycho-

Wenn die  
Stimme versagt
Bei Problemen mit dem Sprechen und Schlucken helfen LogopädInnen. Der Weg in den 
Beruf führt traditionell über eine private Ausbildung – aber zunehmend auch ein Studium 

Eine Qualifizierung für Kita-Quereinsteiger bietet die 
Paritätische Akademie Nord an. Kita-Fachkräfte sind gefragt, 
so hat etwa Hamburg eine Positivliste erstellt: Hebammen, 
Kinderkrankenschwestern oder Logopädinnen können nach 
160 Stunden Qualifizierung in der frühen Bildung arbeiten. 
Näheres unter www.paritaet-hamburg.de/fortbildungen.

Fortbildungen für pädagogische Fachkräfte bietet der 
Alternative Wohlfahrtsverband Soal. Die Fortbildung „Mein 
Unternehmen Kindertagesstätte“ für Kita-Leitungen ist als 
Bildungsurlaub anerkannt, weitere Angebote drehen sich um 
Themen wie Kommunikation mit Kindern oder das Gestalten 
im Naturatelier. Näheres auf www.soal-bildungsforum.de. 

Psychologie studieren ohne Numerus-clausus-Hürde? Das 
geht an der „University of Applied Sciences Europe“ mit Sitz 
in Hamburg, Berlin und Iserlohn. Das sechs Semester um-
fassende Studium kostet pro Monat 745 Euro. Näheres unter 
www.bits-hochschule.de/de/studium/psychology – oder beim 
Infotag am heutigen Samstag, 2. Dezember, auf dem Campus 
in Hamburg-Altona (ab 11 Uhr, Museumsstraße 39). 

Rund um die Studienwahl geht es auf der Messe „Bachelor 
and More“ am 9. Dezember in Hamburg (9–16 Uhr,  Mes-
sehalle Schnelsen). Der Eintritt kostet online 3 Euro, an der 
Tageskasse 5 Euro. Anmeldung: www.events-and-more.eu. 

Zu einem Studien-Infotag lädt am heutigen Samstag, 2. 
Dezember, die Hamburger Handelskammer (Adolphsplatz 1) 
ein. Unter dem Motto „Startschuss-Abi“ stellen sich von 10 bis 
15.30 Uhr Hochschulen, aber auch Unternehmen vor. Eintritt 
frei, Anmeldung empfohlen: www.hamburg.startschussabi.de. 

Bildungstipps & Termine

Habe nun, ach, studiert! 

Etwa 100 AbsolventInnen 
schließen jedes Jahr die 
Modellstudiengänge für 
Logopädie ab (mehr dazu unter 
www.dbs-ev.de/hochschule/
studienorte). 

An den knapp 90 logopädi-
schen Berufsfachschulen 
bestehen jährlich rund 850 
SchülerInnen die Abschlussprü-
fung, teils zusammen mit einem 
Bachelor aus einem dualen 
Studium an der HAWK Hildes-
heim in Kooperation mit 
Logopädiefachschulen in Bad 
Nenndorf, Hannover, Göttingen 
und Hildesheim. 

70 Prozent der Logopädie-
fachschulen sind kostenpflich-
tig: Monatlich sind im Schnitt 
455 Euro zu zahlen.

logische Kenntnisse sind in ih-
rem Beruf gefragt – erst recht bei 
jungen PatientInnen. Zu Land-
messer-Roßmann kommen oft 
Jungen und Mädchen im Vor-
schulalter, die etwa Zischlaute 
nicht richtig aussprechen kön-
nen. Dann lässt sie schon mal 
eine Spielzeugdampflok fahren, 
macht die entsprechenden Ge-
räusche dazu, das Kind stimmt 
ein. „Manche Kinder können k 
nicht von t, s nicht von f unter-
scheiden. Dann muss man die 
Hörwahrnehmung trainieren. 
Andere haben Probleme mit der 
Mundmotorik.“

Rund 11.000 Mitglieder zählt 
der Deutsche Bundesverband 
für Logopädie (DBL), der größte 
Berufs- und Fachverband – zu 
mehr als 90 Prozent Frauen: 
Als Logopädinnen, Sprachheil-
pädagoginnen, Sprachthera-
peutinnen sowie Atem-, Sprech- 
und Stimmlehrerinnen diag-
nostizieren und behandeln sie 
Stimm-, Sprech-, Sprach-, Hör-, 
Schluck- und Kommunikati-
onsstörungen, sind präventiv 
und beratend tätig. Bislang ab-
solvieren sie meist eine drei-
jährige Berufsfachschule, de-
ren Voraussetzung die Mittlere 
Reife ist. Immer mehr entschei-
den sich aber auch für ein Stu-
dium der Logopädie mit dem 
Abschluss Bachelor. „Es gibt in 
Deutschland zwölf unterschied-
liche Ausbildungswege, die auf 
logopädische Berufsfelder vor-
bereiten“, sagt die DBL-Vorsit-
zende Dagmar Karrasch. die 

zende verweist auf eine aktu-
elle Befragung von 433 Logopä-
dInnen: Die Hälfte denke über 
einen Berufswechsel nach.  

Für logopädische Leistun-
gen zahlen Krankenkassen für 
eine drei Viertel Stunde Behand-
lungszeit 39 Euro in West- und 
31,40 Euro in Ostdeutschland – 
aus Sicht des DBL zu wenig, um 
eine eigene Praxis rentabel zu 
führen. Angestellte Berufsan-
fängerInnen kommen laut Ta-
rifvertrag in kommunalen Kran-
kenhäusern auf monatlich gut 
2.300 Euro brutto, viele werden 
aber unter Tarif bezahlt.

Für die Ausbildung muss man 
meistens noch Geld mitbringen: 
Es gibt keine Vergütung und die 
überwiegend privaten Berufs-
fachschulen verlangen für die 
dreijährige Ausbildung oft mehr 
als 15.000 Euro. „Es kann nicht 
sein“, sagt Karrasch, „dass im Ge-
gensatz zu allen anderen Beru-
fen die Erstausbildung selbst fi-
nanziert werden muss.“ 

Demnächst könnte sich zu-
mindest an den Logopädieschu-
len der Unikliniken in Hannover 
und Göttingen sowie in Nord-
rhein-Westfalen und im Saar-
land etwas ändern: „Wir verhan-
deln mit den Ländern um eine 
Vergütung für die komplette 
Ausbildung an diesen Berufs-
fachschulen“, sagt Mario Gem-
bus von der Gewerkschaft Ver.
di: „Klar ist, dass sich etwas tun 
wird – nur noch nicht ab wann, 
und wie hoch die Vergütung 
sein wird.“ 

selbst als Atem-, Sprech- und 
Stimmlehrerin bei Hannover ar-
beitet. „Wir fordern eine einheit-
liche akademische Ausbildung, 
wie sie in Europa üblich ist.“

Ob mit oder ohne Studium: 
Unterschiede bestehen Karrasch 
zufolge in der konkreten Arbeit 
und in der Bezahlung kaum – 
abgesehen von Leitungs- oder 
Lehrtätigkeiten. „Es gibt eine 
hohe Zufriedenheit mit dem 
Tätigkeitsfeld und eine große 
Unzufriedenheit mit dem Ver-
dienst.“ Die Verbandsvorsit-

Von Daniel Trommer

„In einer Metropole wie Ham-
burg zu studieren, ist im Re-
gelfall mit höheren Lebenshal-
tungskosten verbunden als in 
anderen Regionen.“ Das sagt 
Jürgen Allemeyer, Geschäfts-
führer des Studierendenwerks 
Hamburg, er kennt die Lage 
also. Vier von fünf der Studie-
renden verdienten neben dem 
Studium Geld. „Dafür bietet 
Hamburg gute Möglichkeiten“, 
so Allemeyer mit Blick auf die 
21. „Sozialerhebung zur wirt-
schaftlichen und sozialen Lage 
von Studierenden in Deutsch-
land“. Und tatsächlich: Klassi-
sche Studi-Jobs wie Kellnern 
oder Nachhilfe gibt es in Ham-
burg beinahe ohne Ende.

Wer es gern ausgefallener hat, 
kann da etwa auf dem Weih-
nachtsmarkt Geschichten über 
Millionen Jahre alte Steine er-
zählen – für „Steinfrieda“ und 
zehn Euro die Stunde. Oder dem 
Winterdienst Borchers als Fah-
rer bereitstehen – für 20 Euro 
die Stunde. 

Ein zweiter Blick auf die er-
wähnte Sozialerhebung zeigt 
aber, dass mehr als ein Vier-
tel, 28 Prozent der Hamburger 
Studierenden, im Monat weni-
ger als 700 Euro zur Verfügung 
hat; der aktuelle Bafög-Höchst-
satz liegt bei 735 Euro. Aus Sicht 
von Boris Gayer, Leiter des Bera-
tungszentrums Soziales und In-
ternationales des Studierenden-
werks Hamburg, sind Studien-
beginner aus wirtschaftlich und 
sozial schlecht gestellten Fami-
lien, die dazu noch vom Land in 
die Stadt kommen, besonders 
abbruchgefährdet. 

Das glaubt auch Julia Kreut-
ziger vom bundesweit aktiven 
Verein „Arbeiterkind“. Er bietet 
Jugendlichen, die als erste aus 
ihren Familien studieren wol-
len, spezifische Unterstützung. 
„Zuerst mal haben sie keine Rol-
lenvorbilder“, sagt sie. In Aka-
demikerfamilien gebe es mehr 
Wissen, auch über Möglichkei-
ten der Finanzierung wie Sti-
pendien. Auch dort herrsche 
auch eine ganz andere Selbst-
verständlichkeit dem Studieren 
gegenüber. „Viele Arbeiterkin-
der haben am Anfang das Ge-
fühl, nichts zu verstehen“, sagt 
Julia Kreutziger. „Soziale Selek-
tion endet an der Hochschule 
nicht“, resümiert sie.

Mit einem ganzen Paket an 
Startnachteilen kämen solche 
jungen Menschen dann an die 
Uni. „Jetzt stellen wir uns vor: 
Sie haben keine finanziellen 
Rücklagen“, ergänzt Gayer. „Da 
kommt der Semesterbeitrag von 

über 300 Euro. Dann finden sie 
vielleicht kein günstiges Zim-
mer in einer Wohnanlage für 
Studierende und müssen sich 
auf dem freien Wohnungs-
markt bewerben.“ Dann geben 
sie vielleicht noch den Bafög-
Antrag zu spät ab, weil sie nicht 
alle Dokumente zusammenha-
ben – da komme dann in den 
ersten Monaten erst mal kein 
Geld rein. „Dann kommt die 
Angst“, erzählt Gayer. „Manche 
sitzen dann hier bei uns und 
sagen: ‚Ich hab das Geld nicht! 
Wie soll ich das bezahlen?‘ Das 
ist schon sehr hart. Es interes-
siert sich erst mal niemand da-
für, wie sie überleben.“

Besonders schlimm findet 
er, wenn Studierende dann ver-
zweifelt quasi jeden Job anneh-
men – und Arbeitgeber das aus-
nutzen. Die häufigste abhängige 
Beschäftigungsform für Stu-
dierende seien heute 450-Euro-
Jobs. Dabei haben Arbeitgeber 
zwar weniger Pflichten als bei 
einer Normalbeschäftigung, 
müssen aber einige Pauschal-
abgaben entrichten; auch er-
wirbt sich der Jobber einen Ur-
laubsanspruch. 

Gayer beobachtet, dass Stu-
dierende mittlerweile zuneh-
mend in die Selbstständigkeit 
gedrängt werden. Das ist attrak-
tiv – für den Arbeitgeber: Keine 
Lohnfortzahlung im Krank-
heitsfall, keine Rentenbeiträge, 
kein Urlaubsanspruch. Auch die 
Jugendabteilung des deutschen 
Gewerkschaftsbundes (DGB )
warnt vor „Scheinselbstständig-
keit“: Wer etwa in einem zeitlich 
vorgegebenen Rahmen Zeitun-
gen an einen bestimmten Per-
sonenkreis austrage, sei nicht 
selbstständig, sondern abhän-
gig beschäftigt. 

Eine Stellschraube für eine 
leichter zugängliche und um-
fassendere finanzielle Förde-
rung bleibt das staatliche Bafög. 
Es sei die „wichtigste Grundlage“ 
für „Chancengleichheit beim 
Hochschulzugang“, schreibt die 
DGB-Jugend in ihrem „Alter-
nativen BAföG-Bericht“. Jedoch 
sei – „trotz BAföG-Reform zum 
Wintersemester 2016/2017“ – die 
Fallzahl gesunken, also weniger 
BAföG bewilligt worden. 

„Hier muss dringend po-
litisch reagiert werden“, sagt 
Jürgen Allemeyer vom Studie-
rendenwerk. Und die DGB-Ju-
gend fordert unter anderem 
eine schnellere Anpassung der 
BAföG-Sätze an die steigenden 
Lebenshaltungskosten, eine För-
derung ohne Bindung an die Re-
gelstudienzeit und den Abbau 
des Darlehensanteils – hin zu ei-
nem Ausbildungsvollzuschuss.

Neu an der Uni: Um an Unterstützung zu 
gelangen, müssen Studienanfänger sich 
auskennen – nicht nur, was das Geld angeht: 
Arbeiterkinder haben noch mehr Nachteile

Selektion auf 
dem Campus
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Suse Lübker, 55,  
ist Kommunikations-
wissenschaftlerin, 
freiberufliche Redak-
teurin und Kursleiterin 
bei „Perspektive 
Wiedereinstieg 
– Bremen“ (www.
pwe-bremen.de). Sie 
hat selbst zwei Kinder, 
11 und 14 Jahre alt. 

Interview Kaija Kutter

taz: Frau Lübker, wer braucht 
Zeitmanagement?

Suse Lübker: Wir sprechen 
mit unseren Workshops Müt-
ter an, die zurück in die Ar-
beitswelt möchten. Wenn der 
Tag mit Beruf und Familie ge-
füllt ist, spielt Zeitmanage-
ment eine große Rolle. Mütter 
haben die ganzen Familienter-
mine und To-dos oft im Kopf, 
weil sie sowieso für ihre Kinder 
den Alltag managen. So weiß 
keiner ganz genau, was sie al-
les tun. Also einfach mal offen-
legen und auf Listen schreiben: 
Was mache ich eigentlich alles?

Und wie können Frauen 
ihre Zeit besser managen?

Frauen neigen dazu, sich 
sehr viel aufzuladen und 

Dinge selbst zu machen. So 
bleibt keine Zeit für sich. Da 
hilft es, wenn sie sich dies be-
wusst machen und überle-
gen, was daran so schlimm 
ist, wenn Dinge nicht perfekt 
laufen. Wenn sie den Kuchen 
für den Kindergarten nicht 
selbst backen, sondern im Su-
permarkt kaufen. Viele Frauen 
müssen Neinsagen üben: Nein, 
ich mache nicht auch noch die-
ses Elternamt in der Kita. Sage 
ich Nein, bin ich nicht die Böse.

Lässt sich das lernen?
Das geht wie Vokabeller-

nen: Wir können Nein-Sätze 
lernen. Oder statt einer To-
do-Liste eine Not-to-do-Listen 
 schreiben: Dinge, die ich gut 
delegieren kann und möchte.

Ein Beispiel für einen Nein-
Satz?

Nein-Sätze können helfen: Das Bremer Projekt „Perspektive Wiedereinstieg“ bietet Workshops für besseres „Zeitmanagement im Familienalltag“ an 

„Das ist wie Vokabeln lernen“

Ein netter ist: „Das passt heute 
nicht so gut, frag mich doch gern 
ein anderes Mal“ – freundlich, 
aber bestimmt.

Muss man Listen schreiben?
Das ist typabhängig. Aber es 

hilft schon, wenn die Familie 
sich am Wochenende zusam-
mensetzt und guckt, welche 
Termine stehen in der Woche 
an, wer kann was machen. Das 
nimmt Stress raus. Wir haben 
zum Beispiel eine Schieferta-
fel mit festen und zusätzlichen 
Terminen. Es hilft, wenn alle Fa-
milienmitglieder den Überblick 
haben.

Machen Frauen trotz Be-
rufstätigkeit immer noch das 
meiste Familienmanagement?

Leider ist es so. Sie haben 
diese Rolle, sagen sich, ich hab 
das ja im Griff. Das lässt sich 

schwer abstreifen. Wenn man 
das nicht ändert, gewöhnen sich 
die Kinder daran, dass sie mit 16 
Jahren immer noch morgens ihr 
Brot geschmiert bekommen. Da 
ist es wichtig, Aufgaben an alle 
zu verteilen. Es hilft zum Bei-
spiel zu sagen: Wir planen einen 
Wocheneinkauf, montags essen 
wir dies, dienstags das. Manche 
verwenden dafür auch gern di-
gitale Listen oder Apps.

Beendet besseres Zeitma-
nagement das Überlastetsein?

Zeitmanagement ist kein 
Allheilmittel. Trotzdem helfen 
Techniken, den Alltag besser zu 
strukturieren. Auch mit dem 
Ziel, dass Frauen mehr Zeit für 
sich bekommen.

Und dann?
Jede Frau nutzt das anders. 

Zu Hause, auf dem Sofa, geht es 

nicht so gut, wenn die Familie 
um einen herumschwirrt. Sie 
muss schon sagen: Ich bin weg, 
verabrede mich mit Freundin-
nen. Oder ich gehe mal für eine 
Viertelstunde in den Garten, 
Pflanzen angucken statt Un-
kraut zupfen. Es geht um den 
achtsamen Umgang mit Zeit. 
Dazu gehört auch, Puffer einzu-
bauen. Wenn ich morgens mit 
dem Dreijährigen los zu einem 
Termin will, braucht es mehr 
Zeit. Kleine Kinder gehen an-
ders mit Zeit um.

Kurzworkshop „Zeitmanage-
ment im Familienalltag“:  
Mi, 6. 12., 10–12 Uhr;  
Infos und Anmeldung:  
www.pwe-bremen.de/6-
12-17-kurzworkshop-zeitma-
nagement-im-familienalltag

sonnabend/sonntag, 2./3. dezember 2017

Bremer
Volkshochschule
Adult Education Center
Université Populaire

Die schönste Gier
ist die Neugier.

Mit uns mehr
entdecken.

www.vhs-bremen.de
Tel. 0421 361-12345
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30. DGVT-Kongress in Berlin vom 28.02. – 04.03.2018

Free Your Mind: Psychotherapie im Wandel

SeienSiedabei undsichernSie sichbis zum15.12.17den
Frühbucherpreis! Es erwarten Sie: zahlreiche Vorträge,
Workshops und anderes. Eröffnungsveranstaltung und
Hauptvorträge können kostenfrei besucht werden.
Anmeldung auch noch vor Ort möglich!

www.dgvt-kongress.de oder kongress@dgvt.de

Train the Trainer Professionals 2018/19
Zertifikatsqualifikation an der Universität Kiel
Für unternehmensinterne oder freiberufliche Trainer/innen und Dozierende.
Qualifizieren Sie sich berufsbegleitend mit aktuellen und praxisnahen Metho-
den in der Wissenschaftlichen Weiterbildung. Wählen Sie 5 aus 7 Modulen
für ein Universitätszertifikat.

Themenspektrum:
Teamentwicklung; Neurodidaktik; Konfliktmanagement; Moderne Führungs-
trainings; Praktische Rhetorik; Das eigene Profil als Trainer/in; Das professio-
nelle Methodenportfolio.
Zeitumfang:
2 Tage pro Modul, jeweils von 10:00 bis 17:30 Uhr
Start:
29.11.2018 Ende: Oktober 2019
Kosten:
5 Module inkl. Zertifikatskolloquium für 2350,00 €

Kontakt, Information und Anmeldung:
Wissenschaftliche Weiterbildung
Christian-Albrechts-Universität zu Kiel, Dr. Kristina Fraune,
Leibnizstraße 3, 24118 Kiel, kfraune@uv.uni-kiel.de, Tel 0431-880-6520

www.weiterbildung.uni-kiel.de/de/externe/train-the-trainer/train-
the-trainer-berufsbegleitende-qualifizierung-mit-hochschulzertifikat
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■ beratung / psychotherapie
für einzelne und paare

■ coaching
■ weiterbildungskurse in

personzentrierter beratung
gabriele isele 040 - 43 09 44 41

www.personzentrierteberatung.de

personzentriert

Shiatsu
TAG DER OFFENEN TÜR
SA 27. JANUAR ´18 | 14 – 18 Uhr
Oelkersallee 33, 22769 Hamburg

BASIS A-KURS
2. – 4. UND 23. – 25.
FEBRUAR ´18
Die Ausbildung ist GSD anerkannt!

WWW.SCHULE-FUER-SHIATSU.DE
Schule für Shiatsu Hamburg
Infos 040 4301885 | schule@fuer-shiatsu.de

ABI, UND DANN?!

09.12.
STUDIENWAHLEVENT

FÜR SCHÜLER + ELTERN

ABI, UND DANN?!

09.12.
STUDIENWAHLEVENT

FÜR SCHÜLER + ELTERN

www.bachelor-and-more.de

BACHELOR MESSE HAMBURG
SA 09.12.2017 | 9-16 Uhr
MesseHalle Hamburg-Schnelsen

Viele Hochschulen, Beratung und Vorträge für Schüler und ihre Eltern


